
« G n a d e n a d j u t u m » bewerben, das einer Besoldung 
gleichkam. 
Die Anstel lung als Schreiber stellte die zweite Stufe 
in der Beamtenlaufbahn dar. Die B e f ö r d e r u n g zum 
Schreiber war zwar die Regel, einen Ansp ruch auf 
diese B e f ö r d e r u n g bestand f ü r Praktikanten jedoch 
nicht, da dies allein von ih rem Wohlverhalten und 
Diensteifer a b h ä n g e n sollte. 1 0 Die Anstel lung als 
Schreiber dauerte ebenfalls mehrere Jahre und 
galt als zusä tz l iche Ausbildungszeit . E i n Schreiber 
wurde einem «wi rk l i chen B e a m t e n » zugeteilt. Das 
Gehalt eines Schreibers w a r so bemessen, dass er 
davon leben konnte. E i n Schreiber durfte bei seiner 
Anstel lung nicht verheiratet sein und durfte i n die­
ser Stellung auch nicht heiraten. Als Schreiber 
wurden i m allgemeinen nur Personen eingestellt, 
die vorher als Praktikanten auf einer liechtensteini­
schen Herrschaft gedient hatten, ausnahmsweise 
konnten jedoch auch besonders gut qualifizierte 
« F r e m d e » eingestellt werden. 
Der Aufstieg zum «wirk l ichen B e a m t e n » - als sol­
che galten alle Beamten vom Rang eines Revier jä ­
gers und Amtsschreibers an a u f w ä r t s - erfolgte un­
ter Berücks ich t igung der Dienstjahre, der erwiese­
nen Fäh igke i t en , der Diensttreue und des mora l i ­
schen Lebenswandels. Ü b e r die Anstel lung und Er­
nennung von Praktikanten und Schreibern konnte 
die fü rs t l i che Hofkanzle i entscheiden, ü b e r die Er­
nennung, B e f ö r d e r u n g oder Versetzung von «wirk­
lichen B e a m t e n » entschied der regierende F ü r s t 
pe r sön l i ch . 1 1 Damit wurde unterstrichen, dass das 
B e a m t e n v e r h ä l t n i s ein p e r s ö n l i c h e s Treueverhä l t ­
nis war. 

Besondere Qualifikationen wurden von den Ge­
richtsbeamten und zunehmend auch von den Forst­
beamten verlangt. Die Gerichtsbeamten mussten 
eine staatliche P r ü f u n g «in linea judic ia l i et c r imi -
nal i» ablegen. 1 2 Die Landvög te in Vaduz hatten alle 
ein juristisches Studium absolviert und die i n 
Ös te r re ich verlangten staatlichen P r ü f u n g e n abge­
legt. Den gleichen P r ü f u n g e n unterzog sich auch 
Markus Kessler, der seit 1851 i m Gerichtswesen 
beschä f t ig t wurde und der in S ü d d e u t s c h l a n d stu­
diert hatte. Die beiden Forstbeamten Gross und 
Schauer konnten insofern besondere Qualifikatio­

nen vorweisen, als sie je einen z w e i j ä h r i g e n Lehr­
gang i n Forstwirtschaft , Vermessungstechnik und 
Planzeichnen absolviert hatten. 
B e i m Antri t t einer neuen Stelle hatten die Beamten 
einen Diensteid zu leisten. Die Vereidigung eines 
Beamten i n Vaduz erfolgte jeweils in einem feier­
l ichen Akt , bei dem alle Beamten anwesend waren 
und das Vereidigungsprotokoll unterzeichneten. 
Die Vereidigung eines Landvogts erfolgte i n einem 
besonders feierl ichen Rahmen, da dazu auch alle 
Ortsgeistlichen und alle Gemeindevorsteher einge­
laden wurden . 1 3 

Die Vereidigungsformeln erfuhren i m Laufe des 
19. Jahrhunderts einige V e r ä n d e r u n g e n , die darauf 
hinweisen, dass der patr imoniale Herrschaftsst i l 
abgebaut wurde. Im Rahmen dieser Arbei t k ö n n e n 
nur einige typische Formul ierungen aus diesen 
Eidformeln herausgegriffen werden: Die Beamten 
schworen zu Gott dem Al lmäch t igen , Seiner Durch­
laucht, dem s o u v e r ä n e n F ü r s t e n von Liechtenstein 
als a l l e r h ö c h s t e m Dienstherrn die u n v e r b r ü c h l i c h e 
Treue zu halten. Darauf folgte zu Beginn des 
19. Jahrhunderts eine Formul ierung, die s p ä t e r 
weggelassen wurde: Der Beamte verpflichtet sich, 
stets die herrschaft l ichen Interessen zu verfolgen 
und Schaden vom a l l e r h ö c h s t e n Aera r abzuwen­
den. Statt dieser Verpfl ichtung folgte s p ä t e r die 
A u f z ä h l u n g der einzelnen Dienstpflichten, die i m 
Laufe des 19. Jahrhunderts immer genauer um­
schrieben wurden . Z u jedem Amtse id g e h ö r t e auch 
das Versprechen, das Amtsgeheimnis zu wahren 
und die Pfl ichten genau und unparteiisch zu er fü l ­
len. Seit Beginn der 1830er Jahre hatte der Beamte 
auch zu s c h w ö r e n , i n keine geheime Verbindung 
einzutreten, die dem Ziel diente, die bestehende 
Ordnung u m z u s t ü r z e n . 1 4 

Verschiedene Massnahmen zielten auf die Disz ip l i ­
nierung des einzelnen Beamten ab. So hatte jeder 
Beamte nach seiner Ernennung eine Dienstkaution 
zu leisten, deren H ö h e sich nach seiner Dienststel­
lung richtete. Mit den Dienstkautionen verfolgte die 
Herrschaft die Absicht , sich das Wohlverhalten der 
Beamten zu s ichern 1 5 und sich vor S c h ä d e n zu 
schü tzen , die durch eine n a c h l ä s s i g e A m t s f ü h r u n g 
entstehen konnten. Sofern es den Beamten mögl ich 
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